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7 (Fortjegung.) 
s war inzwiſchen fieben Uhr ge— 
worden und ich erinnerte Tante 
zubrechen. Die Generalin ſchien 
noch keine Luſt zu verſpüren mit⸗ 
zugehen, da aber weder die Grä— 
n. noch Luitka zum bleiben nötig— 
„ten, als wir uns erhoben, mußte fie 
ſich wohl oder übel entſchließen, mitzukommen. 
Herr von Bieler griff, wie ganz ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, ebenfalls nach ſeinem Hut, um mit 
uns zu gehen und Axel 
ſchnallte klirrend ſeinen 
Säbel um. 

Mir war es peinlich, 
daß Tante Gotzler beim 
Abſchied ſich mehrmals für 
die „Ehre“ bedankte, die 
ihr zu teil geworden und 
daß Tante Emma in ihrer 
unſelbſtändigen Weiſe dieſe 
Bezeichnung immer wieder⸗ 
holte, des halb mochte wohl 
mein Lebewohlſagen etwas 
kühl und förmlich ausge— 
fallen ſein, denn als wir 
vor der Hausthür mit dem 
Aſſeſſor zuſammentrafen, 
fragte der mich verwun⸗ 
dert, ob ich meiner Freun⸗ 
din Luitka etwas übel ges 
nommen. Ich ſchüttelte 
den Kopf, obgleich das 
Rot, welches mir heiß in 
die Wangen ſtieg, mich 
ſelbſt belehrte, daß das 
ſchuell geknüpfte Freund» 
ſchaftsband ſich zu lockern 
begann! 


Emma leiſe, daß es Zeit ſei auf⸗ 


wenigſtens ſich freiwillig mir widmen, er 
hatte mich bisher kaum angeſprochen! 
„Kinder, lauft nicht ſo ſchnell,“ ſchallte 
es da plötzlich hinter uns und nach Atem 
ringend, fügte die Generalin hinzu: „Wir 


Fürſt Georg Victor zu Waldeck und Pyrmont. 


deſſen auch nach, bei ihm ſcheint das Abſchied⸗ 
nehmen nicht ſo ſchnell zu gehen.“ 

Wir waren ſtehen geblieben — und der 
Aſſeſſor ſagte vollkommen gleichgiltig: „Axel 
iſt auf Komteſſe Luitkas Wunſch noch dort 
geblieben — die Herrſchaften wollten weiter 
muſizieren!“ 

War es Abſicht, daß mir Herr von Bieler 
bei dieſen Worten den Rücken zuwendete und 
unausgeſetzt ins braujende Meer zu unſern 
Füßen blickte, ich weiß es nicht, jedenfalls 
dankte ich es ihm, daß er mir Zeit zur 
Sammlung ließ. Mein Herz klopfte zum 
zerſpringen, meine Augen brannten und fehn» 


ten ſich nach lindernden 
8 Thränen, wie ein Pfro- 


pfen ſaß es mir im Halſe 
33 und ſchnürte mir die Kehle 
zu, der ein heißer Schmer⸗ 
zeusſchrei zu entſchlüpfen 
drohte. Nicht um die Welt 
hätte ich mich jetzt ſchwach 
zeigen mögen! Der Ge- 
neralin Stimme ſchien mir 
widerlich unangenehm, mit 
der ſie lachend ſagte: 
„Schaue mir einer dieſen 
Axel! Don Juan iſt ja 
dagegen ein Waiſenknabe!“ 
Und als Tante Emma 
es ſchüchtern beklagte, daß 
ſie Herrn von Gernt noch 
gar nicht Lebewohl geſagt 
und dieſen vor dem Ma- 
növer wohl nicht mehr 
ſehen würde, hätte ich ihr 
empört am liebſten den 
Mund zugehalten. Wie 
konnte ſie ſich Tante Gotz⸗ 
ler gegenüber ſolche Blöße 
geben; — wenn es Axel 
nicht danach verlangte, mit 
uns zuſammen zu ſein, 
wir konnten ihn und ſeine 
Geſellſchaft entbehren! 
Und doch, wie angſtvoll, wie ſchmerzlich 


ſehnte ich mich nach ihm, ich mochte es mir 
wollen uns hier an der See noch etwas ſelbſt nicht zugeſtehen, wie ich auf jeden Tritt, 
ausruhen, vielleicht kommt Axel während der ſich uns näherte, lauſchte, während ich 


Ich glaubte ſicher, Axel ſei hinter uns 
bei den beiden ällern Damen und mochte 
mich deshalb nicht umwenden, er ſollte nun 
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ſcheinbar aufmerkſam zuhörte, was Axels 
Freund an meiner Seite plauderte. 

Es war dunkel geworden und von der 
See herauf zog feucht und kühl der Abend⸗ 
wind, am Horizont zeigte nur noch ein roſa 
Wölkchen die Stelle, an welcher die Sonne 
ins Meer geſunken und je mehr der Schein 
erblaßte, je heller und durchdringender leuch⸗ 
tete die Mondſichel am grauen Himmelsdom. 

Wir gingen nach Hauſe und ſagten Herrn 
von Bieler „gute Nacht“ und „Lebewohl“ 
zugleich! Ich mußte im Wohnzimmer noch 
einen Schwall der überſchwänglichſten Redens⸗ 
arten aus dem Munde der Generalin mit 
anhören, die nicht ſatt werden konnte, die 
heutige Tafel, die Vornehmheit der Gräfin, 
die Schönheit Luitkas, den unzweifelhaften 
Reichtum der Familie, die Wohlerzogenheit 
der Knaben, die Gelehrtheit des Dr. Berndt, 
kurz alles, was mit Gruszinskys in irgend 
welchem Zuſammenhang ſtand, in ihrer 
lauten, aufgeregten Weiſe zu loben. 

Mir war's, als träume ich, ich erwachte 
erſt zur Wirklichkeit, als ich auf meinen 
Kiſſen ruhend, heiße Thränen die Wangen 
herabrinnen fühlte. 

Ich war aus vollem Herzen unglücklich 
— verlaſſen — verraten! Freundſchaft und 
Liebe, an beide hatte ich den Glauben ver⸗ 
loren! Wie fühlte ich mich ſo allein, ſo un⸗ 
ausſprechlich einſam. Noch nie hatte ich es 
ſo ſchmerzlich empfunden, daß ich eine Waiſe 
ſei; ſelbſt den gütigen Allvater dort oben 
konnte ich mit meinem ſchwachen, zagenden 
Herzen heute nicht ſuchen; — ich war un⸗ 
fähig, auch nur einen Gedanken zu faſſen. 


Jetzt wäre es Zeit geweſen, der Worte h 


der Tante zu gedenken: „Wenn Du Dich 
aber einmal hinausſehnſt aus der Welt und 
ihrem Trubel, nach unſern ſtillen Wäldern, 
dann ſollſt Du uns willkommen ſein,“ — 
ich ſchämte mich, den hellen, fragenden Aus 
gen der Tante Charlotte gegenüber zu treten, 
ihr Blick mußte mir tief in die Seele drin⸗ 
gen und dort ruhte ſein Bild, das ich um 
keinen Preis opfern konnte, ſo wenig als 
meine heiße Liebe und das hätte die Freun⸗ 
din und Beſchützerin meiner Jugend uner- 
bittlich von mir gefordert — ich wußte es 
im voraus! 

Ja, hätte ich mich nur von der Liebe 
zu ihm losmachen können! Mein Stolz 
forderte, mein Herz verſagte es — ich war 
eben ſchwach und hilflos. Am andern Mor- 
gen ſah es um mich her ſo trübe aus, als 
in meinem Innern. Draußen rang die Sonne 
vergeblich mit bleigrauen Wolken, ohne ſie 
durchdringen zu können, das Meer, welches 
geſtern noch ſo blau geleuchtet, trug dieſelbe 
düſtere Farbe und von Zeit zu Zeit wehte 
eine naſſe Huſche von der See herüber, von 
der man nicht wußte, ob ſie den Wellen oder 
den Wolken entſtamme. 

Tante Emma lag an Migräne im dicht 
verhangenen Schlafſtübchen und die Genera⸗ 
lin ſchrieb eifrig Briefe. Ich ſchlich mich 
leiſe davon; ein langer Mantel, deſſen Ka⸗ 
puze ich feſt um den Kopf gezogen hatte, 
ſchützte mein Morgenkleid; — das Geſicht, 
welches mir immer noch wie im Fieber 
brannte, gab ich Wind und Regen gern preis. 

Ich ſuchte mir unten am Strande ein 
Plätzchen, das mich möglichſt den Blicken der 
Menſchen verbarg, die trotz des unfreund— 
lichen Wetters, wenn auch vereinzelt, auf dem 
Damm luſtwandelten, und zog ein Buch aus 
der Taſche, um wenigſtes ſcheinbar zu leſen. 

Noch immer konnte ich zu keinem feſten 
e kommen. Sollte ich Axel ſein Wort 
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zurückgeben? Vielleicht hielt er ſich über⸗ 
haupt noch nicht für gebunden! Sollte ich 
von Luitka Rechenſchaft fordern? Wofür? 
Hatte ſie nicht Gernt gemieden — war er 
nicht der ſie Umwerbende? Sollte ich mit 
Tante Gotzler ſprechen, ſie um ihren Rat 
bitten? Würde ſie mir nicht am Ende mit 
ihrem entſetzlichen Lachen und einer nichts⸗ 
ſagenden Phraſe antworten? Ich wußte nicht 
aus noch ein. echaniſch hatte ich die Hände 
über dem Buchen meinem Schoß feſt inein⸗ 
ander gefaltet und blickte hinaus auf das 
graue Meer, das eben ſo troſtlos immer die 

leiche Melodie, wie in dumpfem Schmerze 
fang, wie mein Herz unaufhörlich denſelben 
Gedanken bewegte. 

Da hörte ich leiſe meinen Namen rufen 
und als ich erſtaunt aufblickte, ſtand Herr 
von Bieler vor mir. Er reichte mir ſtumm 
die Hand und ſah mir dabei ſo mitleidig 
in die Augen, die ſich mit brennenden Thrä- 
nen füllten, daß ich ihm willenlos meine 
Rechte für einen Augenblick überließ, that es 
mir doch ſo wohl, Teilnahme zu finden. 

Ich fragte auch garnicht, wie es kam, daß 
er noch hier ſei und erſt als er meinte, ich 
ſei wohl erſtaunt, ihn noch in C. zu ſehen, 
fiel mir ein, daß er geſtern ſchon hatte ab⸗ 
reiſen wollen. 

„Ich hatte bis zwölf Uhr geſtern ver- 
geblich auf Axel gewartet,“ berichtete er auf 
mein Kopfnicken, „dann war ich auf meinem 
Sofa eingeſchlafen; als ich heute morgen er⸗ 
wachte, hatte mein Freund ohne mich den 
Ort verlaſſen, er wußte vielleicht gar nicht, 
daß ich noch hier ſei,“ fügte er entſchuldigend 
inzu. 

Ich glaube, ich antwortete wieder nur 
durch eine Bewegung des Kopfes, ich hatte 
ſolche Mühe, die Thränen unterdrücken, daß 
ich nicht ſprechen konnte. 

„Sie werden ſich hier aber erkälten, Fräu⸗ 
lein Helene,“ ſagte nach geraumer Zeit der 
Aſſeſſor, „wollen wir nicht ein wenig in den 
Anlagen auf und ab gehen?“ 

„Ich erhob mich und folgte ihm unter 
die ſchützenden Bäume; ich war wirklich ganz 
kalt und meine Sachen waren durchfeuchtet, 
ich hatte es bisher gar nicht bemerkt. 

Bieler ſchien etwas auf dem Herzen zu 
haben; er begann immer wieder eine Unter⸗ 
haltung, obgleich ich ihn durch kein Wort 
ermunterte, im Schmerz wie im Glück iſt 
man eben ſelbſtſüchtig, man denkt nur an 
ſeine eigene Perſon. ’ 

Endlich riß ihm augenſcheinlich die Ge⸗ 
duld und indem er ſtehen blieb, begann er 
eindringlich ernſt, daß ich zuhören mußte: 

„Fräulein Helene, Sie wiſſen, ich meine 
es gut mit Ihnen; Sie können mir glauben, 
es thut mir innig leid, Ihnen wehe zu thun 
und doch wäre i nicht Ihr Freund, wollte 
ich in dieſem Augenblicke zaghaft ſein. Ich 
weiß, Sie lieben Axel — nein, werden Sie 
nicht rot, wenden Sie ſich nicht weg von 
mir — ich weiß am beſten, wie liebenswert 
er iſt, weiß auch, daß er Ihnen durch ſein 
Benehmen ein Recht gegeben hat, ſich beſon⸗ 
ders für ihn zu intereſſieren,“ ſuchte er mich 
zu tröſten, als er bemerkte, wie peinlich mir 
ſeine Worte waren, — dann fuhr er fort: 
„Sie haben keine Freundin, die Ihnen ra— 
tend zur Seite ſtünde — denn Gräfin Luitka 
verdient dieſen Namen nicht und die Gene— 
ralin iſt nicht oſſen gegen Sie, ſie läßt ſich 
von ihrer Eigenliebe, ihrer Selbſtſucht allein 
regieren; — ich möchte Sie, Fräulein Helene, 
vor Schmerz bewahren und muß Ihnen da— 
bei ſo wehe thun.“ Er ſtockte immer wieder, 
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es wurde ihm ſchwer weiter zu ſprechen, ich 
kam ihm entgegen, indem ich mit der Hand 
eine Bewegung machte, welche er auch richtig 
deutete. „Vergeſſen Sie Axel — ſuchen Sie 
ihn wenigſtens zu vergeſſen,“ ſagte er trau⸗ 
rig, „er iſt augenblicklich verblendet, iſt be⸗ 
einflußt durch den Zauber, ich weiß es, ſo⸗ 
bald der Gegenſtand dem Auge entrückt iſt, 
weicht der Zauber — ich kenne Gernt von 
Kindheit an, ich weiß, daß er ſich nur blen⸗ 
den läßt, daß ſein Herz nur ſcheinbar dabei 
beteiligt iſt, daß er das gar nicht empfindet, 
was er jetzt zu empfinden ſcheint. Sein 
Herz iſt edel und gut, es kann nur Wahres 
lieben, Trugbilder kann es nicht umfaſſen — 
er wird geneſen von dieſer Leidenſchaft, die 
ihn jetzt beherrſcht, früher oder ſpäter — 
aber Sie, Helene, ſind zu gut, um in dem 
Wirbel mit hinauf und hinab geworfen zu 
werden — geben Sie ihn frei, laſſen Sie die 
beiden allein ſich durchkämpfen!“ 

„So hat er Sie beauftragt, das Wort, 
das er mir gab, zurückzufordern?“ fragte ich 
tonlos. 

„Hat er Ihnen ſein Wort gegeben? Hat 
er Ihres bereits gefordert?“ Es klang wie 
Entſetzen durch die Frage des Freundes; ich 
konnte nur den Kopf tief herabbeugen als 
Zuſtimmung — Thränen erſtickten meine 
Stimme. 

„So geben Sie ihm ein Wort zurück, 
das er nicht fähig iſt zu halten, bewahren 
Sie ihn vor der ſchändlichſten Sünde, 
die ein Mann begehen kann — vor dem 
Worlbruch!“ ? 

„Sagen Sie es ihm — daß ich ihn frei⸗ 
gebe,“ ſtieß ich hervor, „ich kann es nicht!“ 

„Ich will es thun, Helene; hätten Sie 
einen Bruder, er würde das traurige Amt 
übernehmen müſſen — laſſen Sie mich wie 
einen Bruder für Sie handeln und ſeien Sie 
überzeugt, daß ich nur an Sie denke bei 
dem Schritt, zu welchem ich Sie ſcheinbar ſo 
unbarmherzig dränge! Geben Sie mir Ihre 
Hand, Helene, zum Zeichen, daß Sie mich 
und meine gute Abſicht richtig verſtehen.“ 

Ich gab ihm die Hand und er führte ſie 
bewegt an ſeine Lippen. 

Unwillkürlich waren wir im eifrigen Ge⸗ 
ſpräch vorhin tiefer in die Anlagen hinein- 
gegangen, jetzt befanden wir uns in einem 
Dickicht, das den Kreuzungspunkt von vier 
Wegen bildete, die von verſchiedenen Rich⸗ 
tungen her nach der See führten; wir hatten 
es nicht bemerkt, daß jemand an uns vor⸗ 
übergegangen, wir waren zu ſehr mit uns 
ſelbſt beſchäftigt, jetzt ließ uns ein Kniſtern 
auf dem ſcharfen, feuchten Kies aufblicken 
und wir gewahrten nicht weit von uns Frau 
von Gotzlers bunten Herbſtmantel neben dem 
Dr. Berndt und den beiden ruſſiſchen Kna⸗ 
ben der Gräfin Gruszinska. 

Herr von Bieler brachte mich nach Hauſe, 
wir ſprachen kaum noch ein Wort. Meine 
Gedanken waren ſo trübe, ſo mutlos, daß ich 
fie nicht in Worte zu faſſen vermochte, Herr 
von Bieler war bewegter, als er ſcheinen 
wollte, man ſah es an dem nervöſen Zucken 
ſeiner Geſichtsmuskeln. 

Der Aſſeſſor wollte noch am ſelben Vor⸗ 
mittag abreiſen und dann in K. unverzüg⸗ 
lich Gernt aufſuchen, um unſre Angelegenheit 
ſo ſchnell als möglich ins reine zu bringen. 

Die Generalin war, wie es mir ſchien, 
an dieſem Tage etwas verlegen gegen mich; 
ſie ging bald nach Tiſch wieder aus, ohne 
zu ſagen wohin, was ſie als Tante Emmas 
Gaſt, die den ganzen übrigen Tag unſichtbar 
blieb, mir gegenüber nicht für nötig hielt. 


Ich wußte, daß Axel in den nächſten Ta⸗ 
gen zum Manöver ausrückte, es hatte mich 
deshalb ja beſonders geſchmerzt, daß er ſo 
garnicht das Verlangen gezeigt, ſich mit mir 
auszuſprechen oder wenigſtens meine Geſell⸗ 
ſchaft noch zu ſuchen. Wenn er zurückkam, 
war ich wieder in Woldeck und wer weiß, 
wann ich dann wieder nach K. durfte! 

Nun war ja alles erklärt — alles aus! 
Um mich her ſchien die Welt in düſtere Ne⸗ 
bel gehüllt, ich vermochte nicht, hindurch zu 
dringen. Die Generalin blieb — gegen ihre 
erſte Abſicht — über acht Tage bei uns; ob 


Das ruſſiſche Volk, welches dem unglücklichen Kaiſer Alexander II. auch über das Grab hinaus feine Liebe und Verehrung bewahrte, 
hat die Rieſenſumme von 1600 000 Rubel zuſammengeſteuert, um den Kr Monarchen durch ein Denkmal edler Kunſt zu ehren. Na 
vergeblichen Preisausſchreiben hat der vorliegende Entwurf die Allerh 


Aufſtellung auserſehen. Das 


führung iſt dem Akademiker Opukuſchkin übertragen worden. 


ſie mit Tante Emmas Genehmigung, nach 
einer Rückſprache mit ihr den Beſuch vers 
längerte, ob ſie es in ihrer nachläſſigen Weiſe 
überhaupt nicht für nötig hielt, vorher ihre 
Abſichten auszuſprechen, ich weiß es nicht, 
genug — fie blieb, um bei uns zu über- 
nachten und das Frühſtück einzunehmen, den 
Tag brachte ſie bei Gruszinskas zu, wie ich 
ſpäter hörte. 

Luitka ließ ſich ſeit jenem Mittagsmahl 
nicht wieder bei uns ſehen. — Es mochten 
vielleicht vier Tage vergangen ſein, ſeit Herr 
von Bieler uns verlaſſen; die See hatte den 
Tag über wild getobt, dabei ihren weißen 
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Giſcht aus nachtſchwarzen Wellen hoch über 
die ganze weite Meeresfläche geworfen; der 
Himmel grau und ſchwer, ſchien immer tie⸗ 
fer auf das feuchte Element herabzuſinken; 
am Horizont waren die Waſſermaſſen nicht 
mehr von den dunklen Wolken zu unterſchei⸗ 
den geweſen und kalt, ſcharf und naß ſtrich 
der Seewind ſo heftig über Sträucher und 


Bäume, daß ſie ſich tief herabbeugten. 


Es mochte fünf Uhr nachmittags ſein, 
als der Sturm etwas nachließ und die letz⸗ 
ten Sonnenſtrahlen durch das Gewölk zu 
Mich hielt es nicht länger 


brechen begannen. 


Das Kaifer Alexander⸗Denkmal. 


ein außerordentliches Kunſtwerk. 


im Zimmer, ich konnte den traurig fragen⸗ 
den Blick der Tante nicht mehr ertragen, ja, 
mir wäre die rückſichtsloſe Art von Tante 
Charlotte jetzt wie ein Labſal erſchienen — 
dieſes ſtille Dulden, das heimliche Weinen, 
welches ich an den roten Augenrändern deut⸗ 
lich erkannte, machte mich vollkommen krank. 

Draußen ſchienen die Elemente, ermüdet 
vom beſtändigen Kampf, zu feiern; es lag 
ſchwer in der Luft, plötzlich unheimlich warm 
nach der unangenehmen Kälte den 9 9 über, 
drang ſie lähmend in Seele und Körper. 
Es war auch ſehr dunkel für die frühe Abend⸗ 
ſtunde, die einzelnen fahlen Strahlen des 


chſte Genehmigung erhalten und iſt der Südabhang des Kreml, 
Modell des Monuments iſt von dem Künſtler P. Schukowsky und dem Civil⸗Ingenieur N. Sultanow entworfen, die Aus» 


Das Denkmal ſelbſt nimmt einen Flächeninhalt von 323 Quadratſaden ein; in der That 


Tagesgeſtirns konnten die Finſternis kaum 
auf Augenblicke durchdringen. Ich ſtand 
oben am Strande auf dem Bollwerk, unten 
ſpülte die See bis hart an den Fuß der 
künſtlichen Düne, es war kein Streifen Land 
dort zu ſehen. 

Ich ſtand und ſann und blickte hinab in 
die Waſſermaſſen, dachte an mein eigenes 
Geſchick und warum ich wohl überhaupt 
hierher gekommen? Wäre ich C. fern ge⸗ 
blieben, hätte Axel vielleicht nie Luilka ken⸗ 
nen gelernt! (Fort. folgt.) 


verſchiedenen 
arenplatz, zur 


Für Küche und Haus. 


Roßhaare reinigt man ſehr gut und ohne große Mühe, 
wenn man fie in ein Waſchſaß legt, mehreremale kochen des 
Waſſer darüber gießt, das Faß mit einem recht dichten Tuch 
oder 1 Deckel bedeckt und ſie eine Stunde in dem 
Dampf ſtehen läßt. Dann läßt man das Waſſer ablaufen, 
übergießt die Roßhaare recht reichlich mit kochendem Seiſen⸗ 
waſſer und deckt fie wieder recht jorgfältig zu. Iſt das Waſſer 
etwas abgekühlt, fo drückt und reibt man die Roßhaare gut 
aus, gießt das Seiſenwaſſer ab, legt die Roßhaare wieder 
in das Faß, übergießt ſie wieder mit kochendem Waſſer, rührt 
fie mit einem Stock küchtig gut um, läßt fie abermals eine 
Stunde ſtehen und ſpült ſie ſchließlich nochmals mit kochendem 
Waſſer ab. Dann lege man ſie zum trocknen auf große Tücher 
in die Sonne oder in die Nähe eines warmen Ofens. Nach 
dem Trocknen werden ſie aufgezupſt. Man wende nie kaltes 


Waſſer an, das Roßhaar verliert dadurch ſeine krauſe Be⸗ 
ſchaffenheit, 


Helene mit dem Prinzen Leopold 


Fu unfern Bildern. — Ernſt und Scherz. — Rätfel u. ſ. w. 


einen Schmerzensſchrei aus, ſo wird dieſer erſt 


da der Schall ſich mit einer Schnelligkeit von 
340 Metern in der Sekunde fortpflanzt. Würde 
aber der Arm des Rieſen bis zum nächſten Fix⸗ 
ſtern, dem Alpha des Centaurs, reichen, fo 
hung. der Rieſe den Schmerz aus der Berüh⸗ 


wollte. 


Sürſt Georg Vietor zu Waldeck und vor 
er 


rung mit dieſem Feuerball erſt nach 60 Millio- 
mont, geſtorben am 12. Mai d. J. (S. 33). nen Ihren verſpüren. 
Fürſt war am 14. Januar 1831 
als Sohn des Fürſten Georg 
Friedrich Heinrich und deſſen Ge» 
mahlin Emma, Prinzeſſin von 
Anhalt-Bernburg-Schaum⸗ 
burg, zu Arolſen geboren. Er en —— 
beſuchte 1848 — 1849 das Gym⸗ 


Klare ETA 


naſium in Meiningen, 1849 bis fe = 

1850 die Akademie in Lauſanne, i il * N 0 N 
dann bis 1852 die Univerſität 2 ee 10 
Bonn und gehörte hier zu dem a N 


Pi 
Freundeskreiſe des ſpäteren Kai⸗ . 
ſers Friedrich III. Als ſein Vater 
1845 ſtarb, übernahm die Mutter 
des minderjährigen Thronfol⸗ 
gers die Regierung. Mündig 
geworden, trat Fürſt Georg 
Victor am 17. Auguſt 1852 die 
Regierung an und vermählte 
ſich am 26. September des 
nächſten Jahres mit Helene, 
Prinzeſſin von Naſſau. Von 
den ſechs Töchtern wurden zwei 
mit königlichen Prinzen vers 
mählt, die Prinzeſſin Marie 
( 1882) mit dem Prinzen Wil⸗ 
helm von Württemberg, dem 
jetzigen König, die Prinzeſſin 


von Großbritannien und Ir⸗ 
land, Herzog von Albany 
( 1884). Prinzeſſin Emma, die 
zweitälteſte Tochter des Fürſten, 
wurde die Gemahlin Königs 
Wilhelm III. der Niederlande 
und Mutter der jetzt zwölfjähri⸗ 
gen, unter ihrer Vormundſchaft 
ſtehenden Königin Wilhelmine. 
In richtiger Beurteilung der Be⸗ 
deutung Preußens für die Ges 
ſchichte Deutſchlands ſchloß Fürſt 
Georg Victor 1862 eine Militär- 
convention mit Preußen ab und 
1867 einen Acceſſions-(Bei⸗ 
tritts⸗)vertrag, der durch die Ver⸗ 
hältniſſe des Landes und deſſen 
Stellung gegenüber dem Norddeutſchen Vunde bes 
dingt war. Nach dieſem Vertrage ging die Landes⸗ 
verwaltung auf Preußen über, doch verblieb dem 
Fürſten das Begnadigungsrecht, die Zu⸗ 

ſtimmung bei der Geſetzgebung und die 

Verwaltung des Conſiſtoriums als oberſter 

Kirchenbehoͤrde. Den Landesdirektor und, 
die andern Beamten ernennt Preußen. 

Am 27. Oktober 1888 ſtarb die Fürſtin 
Helene. Am 29. April 1891 vermählte der 
Fürſt ſich von neuem mit der am 6. Ja- 
nuar 1858 geborenen Prinzeſſin Luiſe zu 
Schleswig-Holſtein-Sonderburg-Glücks⸗ 
burg, welcher Ehe im Juni vorigen 
Jahres ein Prinz eutſproß. 


„Da bauen ſie ein Haus, ich baue nicht mit. Was nützt es, wenn ein Vogel mehr am Neſt 
baut, fertig wird es doch. Und ich bin auch ein Vogel — ſo eine Art Kuckuck, der die Eier aus 
fremden Neſtern nimmt. Erfordert auch Geſchicklichkeit, etwas zu kriegen, ohne ſich kriegen zu laſſen!“ 


Im Eifer des Geſprächs. Aeltere Dame: 
„Sagen Sie mir aufrichtig, Herr Leutnant, 
wenn ich ſterbe, werden Sie dann auch zu mei⸗ 


7 


DDD 
3 5 


Ernſt und Scherz. 8 
DD 


Wie weit mag wohl der Himmel ſein? 
Das „Journal du Ciel“ verſucht die Ent⸗ 
fernungen der Geſtirne in gemein verſtänd⸗ 
licher Weiſe zu veranſchaulichen: Denken 
wir uns einen Rieſen, deſſen Arm von 
der Erde bis zur Sonne reicht. Streckt 
er den Arm aus und berührt den feu— 
rigen Ball, jo wird er den Schmerz erſt 
157 Jahre ſpäter verſpüren, da die Em⸗ 
pfindungen ſich im menſchlichen Körpes mit einer | ner Beerdigung kommen?“ Leutnant: „Aber 
Heſchwindigteit von 31 Metern in der Sekunde gewiß, gn N 
fortpflanzen. Stößt der Rieſe nach 157 Jahren | gnügen.“ 


(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


nach 13 Jahren auf der Sonne vernommen, genden Vorfall recht lebhaft beleuchtet. 

Abends ſaß in dem Vorgarten eines Hauſes in 
Berlin eine Katze, als ein Teckelhund vorüber 
kam und nach Hundeart dem Erbfeind zu Leibe 
Kläffend ſtürzte er ſich auf das Gitter, 
während die in Sicherheit ſich wiſſende Katze 
ihren Gegner faſt gar keiner Beachtung wür⸗ 
digte, das Gitter hielt ihn ja fern. Der krumm⸗ 


gnädige Frau, mit dem größten Vers de 


Die Bosheit der Kaken wird durch folgen— 


Eines 


beinige Waldmann geriet aber 
plötzlich in ſeinem Eifer mit dem 
Halsband in eine der unteren 
Spitzen des Gitters, und dabei 
hakte ſich das Tier ſo feſt, daß 
es nicht mehr los konnte. In 
dieſem Augenblick kam die Katze 
auf den wehrloſen Hund los- 
geſprungen und hieb wütend 
mit den Krallin nach dem Kopf 
des Teckels, welcher bald furcht— 
bare Wunden aufwies. Das 
Tier ſtieß ein weithin vernehm— 
bares Wehgeheul aus, die wü— 
tende Katze ließ aber von dem 
Hunde nicht eher ab, bis ſie ihm 
ein Auge vollſtändig ausgekratzt 
hatte. Ein Vorübergehender 
befreite endlich den entſetzlich 
A Hund aus ſeiner 

ejammernswerten Lage, nach- 
dem er die Katze mit energiſchen 
Stockſchlägen gezwungen, von 
ihrem Opfer en: Der 
Herr des wertvollen Teckels hat 
deuſelben, um ihn von ſeinen 
Qualen zu erlöſen, vergiſten 
laſſen. 

Aus dem Gerichts ſaal. Rich⸗ 
ter: „Alſo, Angeklagter Knud— 
del, Sie ſind überführt, Ihren 
Hauswirt ohne vorherige Be- 
zahlung der geſchuldeten Miete 
heimlich unter Mitnahme Ihrer 
ſämtlichen Sachen verlaſſen zu 
haben.“ Knuddel: „Keen Been, 
Herr Jerichtshof. Allens je— 
ſchah uf desſelbigen eejene un 
ausdrückliche Ufforderung.“ 
Richter: „Das reden Sie doch 
einem andern vor. Erklären 
Sie ſich!“ Knuddel: „Alſo wie 
ick den Letzten von vorijten Mo⸗ 
nat jemietlich in meine Bude 
ſitze un eben die Miete berappen 
will, krieje ick ſone jebogene 


Poſtkarte, wo mir der Wirt energiſch uffordert, 
ihm de Miete zu bezahlen, oder ihm ſofortige 
Rückantwort zu jeben. Na, un det letzte habe 

ick denn boch jedahn, ick bin — gerückt!“ 


Sahlen-Buchſtabenrätſel. 


2476 7 weiblicher Vorname, 
6274 7 Körperteil, 
3 2 7 4 Geichöpf, 
121745 Weltweiſer, 
5 4 3 kleines Dörſchen, 
472374 Kavalleriſt, 
6 5 3 Entbehrung, 
1234567 Frucht. 
Krebswort-Rätfel. 


„Jüngſt, ganz allein, 
Bot mir ein Mann, 
Statt Brot und Wein, 
Mit frechem Weſen 
Stets etwas an, 

Zu ſeſſeln das Glück. 
Gebt davon hier 

Die Hälfte mir, 
Rückwärts geleſen, 
Nur ein paar Stück, 
Der Stärkung würd' ich dankbar ſein!“ 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 
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